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Bernd Schneidmüller

774–2024. Als Handschuhsheim und seine Kirche in die 
Geschichte kamen

„1250 Jahre Christen in Handschuhsheim“.1 Das Jahresmotto der katholischen Ge-
meinde St. Vitus in Heidelberg für 2024 drückt Freude und eine Gelassenheit aus, die 
aus der langen Dauer resultiert. Handschuhsheim gehört zu den frühesten Orten weit 
und breit, die es in die schriftliche Überlieferung unserer mittelalterlichen Quellen ge-
schafft haben. Natürlich existierten die Ortschaften längst, bevor ein geistlicher Schrei-
ber zu Pergament und Feder griff, um den Ortsnamen aufzuschreiben. Und natürlich 
gab es in Handschuhsheim schon lange vor dem Jahr 774 Christinnen und Christen.

Doch am 5. Juli 774 erhielt ein Schreiber namens Folcradus die Anweisung, eine 
Schenkungsurkunde für den Lorscher Klosterheiligen Nazarius und für die Lorscher 
Mönchsgemeinschaft niederzuschreiben.2 Übertragen wurden neben Ackerland und 
Höfen in Handschuhsheim auch ein Weingarten neben der dortigen Kirche des heili-
gen Nazarius. In dieser zufälligen Nennung begegnet uns der erste sichere Beleg für 
das Vorhandensein einer Kirche in Handschuhsheim. Diese Nazariuskirche ist gleich-
zeitig die zuerst genannte Kirche im heutigen Heidelberger Stadtgebiet. Es ist schön, 
dass die Gemeinde St. Vitus dieses Jubiläum 2024 für ein Festjahr wählte. Ich mache 
mich in diesem Text auf eine Spurensu-
che zu diesen kirchlichen Anfängen und 
präsentiere neben den sicheren Zeugnis-
sen auch die Rätsel, die sich mit Hand-
schuhsheim und seiner Kirche verbinden. 

Für diesen Beitrag wurde der lan-
des- und ortshistorische Forschungsstand 
noch einmal überprüft. Im Vergleich zu 
den meisten anderen Orten unserer Re-
gion wissen wir viel über Handschuhs-
heim vor 1250 Jahren.3 In der lokalge-
schichtlichen Literatur findet der Ort seit 
langem hohe Aufmerksamkeit.4 Aber bei 
kritischer Betrachtung wird auch deut-
lich, dass die Lücken und die Rätsel um 
die mittelalterlichen Anfänge größer als 
unser Wissen sind. Deshalb soll hier his-
torische Detektivarbeit nachvollziehbar 
gemacht werden. Nur so lässt sich zwi-
schen Sicherheiten und Vermutungen 
bei Antworten auf die Frage, wie Hand-
schuhsheim und seine Kirche vor 1250 in 
die Geschichte kamen, unterscheiden.

St. Vitus Heidelberg-Handschuhsheim. Spät-
mittelalterlicher Chor, Außenansicht von Süden 
(Foto: Bernd Schneidmüller)
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1. „Ich Regindrudis“ – eine Frau am Anfang

Es war gar kein Christ, der am Anfang der Handschuhsheimer Kirchengeschichte 
stand. Es war eine Christin. Stolz und selbstbewusst nennt sie sich in ihrer lateinischen 
Urkunde „Ego Regindrudis“ – „Ich Regindrudis“. Mit „eigener Besitzerhand“ – latei-
nisch „manu postestativa“ – tätigt sie ihre Schenkung.5 Im lateinischen Wort „potesta-
tiva“ tritt uns auf altem Pergament die Frauenpower des Jahres 774 vor Augen.6

Leider besitzen wir nicht mehr das eigene Handzeichen der Regindrudis. In einer 
Welt, in der nur ganz wenige Geistliche lesen und schreiben konnten, mag dies ein 
einfaches Kreuz gewesen sein. Dass wir Regindrudis und die Handschuhsheimer Na-
zarius-Kirche von 774 überhaupt kennen, verdanken wir den Lorscher Mönchen. Mehr 
als 3.000 Schenkungen flossen dem Kloster an der Bergstraße seit der Gründung im 
Jahr 764 zu. Und Handschuhsheim war zeitlich gleich vorne mit dabei. Der unvorstell-
bar reiche Lorscher Besitz vom Oberlauf bis zur Mündung des Rheins, also von der 
heutigen Schweiz bis in die heutigen Niederlande, musste gehütet, organisiert, ver-
waltet werden.7

Schreibkundige Mönche hielten jeden geschenkten Acker für die Ewigkeit fest. So 
entstand am Ende des 12. Jahrhunderts der Lorscher Codex, der später über das Erz-
bistum Mainz in das heutige Bayerische Staatsarchiv Würzburg gelangte. Die stattliche 
Handschrift vereinigt auf 457 Pergamentseiten dreierlei: erstens eine Chronik, die über 
die ersten vier Jahrhunderte der Klostergeschichte berichtet; zweitens Abschriften von 
mehreren tausend Schenkungsurkunden an das Kloster Lorsch; drittens weitere Noti-
zen über den Klosterbesitz. Um Ordnung in die Fülle zu bringen, hatten die Lorscher 
Mönche im 12. Jahrhundert wohl zuerst tausende Pergamentnotizen geordnet, streng 
nach den Ortschaften, in denen Lorsch Besitz erhalten hatte. Diese Originale wurden 
dann im Lorscher Codex abgeschrieben.8

Für den heutigen Heidelberger Stadtteil Neuenheim existieren vergleichsweise we-
nige Schenkungen (vgl. fol. 43r).9 Auf der Rückseite des Neuenheimer Pergamentblatts 
beginnen die Abschriften der deutlich mehr als 100 Schenkungsurkunden mit Hand-
schuhsheimer Besitz. Sie wurden in den Jahren 765 bis 900 ausgestellt, die Mehrzahl 

Beginn der Handschuhsheimer Besitzeinträge im Lorscher Codex (Staatsarchiv Würzburg, Bü-
cher verschiedenen Inhalts 72, fol. 43v, Ausschnitt)
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in den ersten Jahrzehnten der Lorscher Klostergeschichte. Aus dem 9. Jahrhundert 
sind dann zunehmend weniger Urkunden überliefert.10 Der Schreiber des Lorscher Co-
dex hebt den Beginn der Besitzungen in Handschuhsheim mit einer Überschrift in roter 
Farbe hervor: „HANTSCVHESHEIM“. Ein späterer Benutzer fügt am Rand die geläufige-
re Ortsbezeichnung „Hentesheim“ hinzu.11

Handschuhsheim gehört zu den am besten dokumentierten Orten im ganzen Lor-
scher Codex, vergleichbar nur mit Menzingen im Kraichgau oder Seckenheim, das 
heute zu Mannheim gehört.12 Die Handschrift ist für unser historisches Wissen deshalb 
so wertvoll, weil nach der Abschrift in diesen Codex sämtliche Originalurkunden der 
ersten 400 Lorscher Jahre untergingen. Die meisten frühen Orte unserer Region sind 
erstmals im Lorscher Codex bezeugt. Deshalb konnte man hier überall seit 1965 1200 
Jahre Ersterwähnung feiern, seit 2015 dann eben 1250 Jahre.

Handschuhsheim an der Spitze! Die erste Schenkung eines Handschuhsheimer 
Weinbergs, in Ladenburg getätigt, wurde vom Schreiber Donadeus schon am 22. Juli 
765 niedergeschrieben.13 Der zeitlich am frühesten bezeugte Handschuhsheimer 
Schenker hieß Sigewinus, bald gefolgt von einem Nordoinus und einem Hildebertus. 
Das sind die ersten Handschuhsheimer Christen, die wir namentlich kennen.14 Ihre Gü-
terübertragungen dokumentieren die hohe ökonomische Bedeutung der Handschuhs-
heimer Gemarkung für das Kloster Lorsch.

2. Vater – Mutter – Tochter

Dutzende weitere Schenkerinnen und Schenker gaben ihre Äcker, Weinberge und Höfe 
in Handschuhsheim an das Kloster Lorsch. Am 5. Juli 774 war auch Regindrudis mit 
ihrem Wingert neben der Nazariuskirche an der Reihe. Ihre lateinische Schenkungs-
urkunde griff zunächst ein Standardformular für solche Texte auf und fuhr dann mit 
individuellen Worten fort. In deutscher Übersetzung lautet der Text:

Schenkung der Re-
gindrudis für Lorsch 
mit erster Nennung 
der Nazariuskirche 
in Handschuhsheim, 
5. Juli 774, Lorscher 
Codex (Staatsarchiv 
Würzburg, Bücher ver-
schiedenen Inhalts 72, 
fol. 46v, Ausschnitt)
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„In Christi Namen reiche ich, Regindrudis, zu meinem und meines Mannes Amanoldus See-
lenheil aus meiner Besitzerhand dem heiligen Märtyrer Gottes Nazarius eine fromme Gabe. 
Sein Leib ruht in dem im Oberrheingau am Fluss Weschnitz gelegenen Kloster Lorsch. Meine 
Spende gilt in gleicher Weise auch jenen Knechten Gottes, welche ebendort Tag und Nacht 
ihren Dienst verrichten und denen der ehrwürdige Herr Gundeland als Abt vorsteht. Es ist 
mein Wille, dass meine Spende von ewiger Dauer sei. Ich schenke meine Besitzungen im 
Lobdengau, nämlich alles das, was ich in Handschuhsheim besitze, sei es an Ackerland, sei 
es an Höfen. In gleicher Weise gebe ich auch den Weingarten neben der Kirche, welche zu 
Ehren des heiligen Nazarius errichtet ist; außerdem schenke ich in der gleichen Gemarkung 
zum Seelenheil meiner Tochter Theuda einen Morgen Land und einen Hofanteil. Ich übergebe 
und übertrage dies alles in Gottes Namen vom gegenwärtigen Tag an zu ewigem Eigentum. 
Von diesem Tag an sollt ihr die Vollmacht haben, damit zu machen, was ihr wollt. Wenn aber 
einer, obwohl ich nicht glaube, dass dieses Ereignis eintreten werde, gegen diese von mir 
gemachte Schenkung anzukämpfen versuchen sollte, so berufen wir uns auf die ordentliche 
Gerichtsbarkeit. Der Kläger aber entrichte als Buße sechs Unzen Gold und fünf Pfund Silber. 
Vorliegende Schenkung aber soll jederzeit unverletzt bestehen bleiben. Es erfolgt hiermit die 
Fertigung des Vertragsabschlusses. Geschehen im Kloster Lorsch am 5. Juli [774]. Handzei-
chen von Regindrudis, auf deren Veranlassung diese Schenkung festgestellt und in rechtliche 
Form gebracht wurde. Handzeichen des Liuthelmus, Wacco, Hugbert, Sigefrid, Erkanbald, Hil-
debald, Erkanfrid und Ermenfrid.“15

Regindrudis brauchte ihren Ehemann Amanoldus nicht, damit er für sie handelte. Sie 
war selbstbewusst und eigenständig. Immerhin band sie ihn und ihre Tochter Theuda 
in die Hoffnung auf göttlichen Lohn für die fromme Gabe an das Kloster ein. Als Zeu-
gen stehen in den Schenkungsurkunden indes nur Männer.

Regindrudis, Amanoldus, Theuda: Diese Kleinfamilie mit Mutter, Vater und Tochter 
begegnet uns als Ensemble allein in dieser Urkunde. Nur die Namen geben noch eine 
vage Ahnung von den Menschen in Handschuhsheim. In den letzten Jahren bescher-
ten uns Forschungen zur frühmittelalterlichen Sozialstruktur neue Einsichten. Gegen 
ältere Vorstellungen, dass fast alle als Knechte in großen Grundherrschaften unfreie 
Arbeit verrichteten, entdecken wir jetzt eine durchaus breite Grundbesitzerschicht in 
den Weinbaugebieten an Rhein und Neckar. Diese Leute waren so wohlhabend, dass 
sie für ihr Seelenheil schenken wollten und konnten.16

3. Fromme Schenker und Schenkerinnen

Die über 100 Schenkungen von Handschuhsheimer Besitz fallen im materiellen Um-
fang zumeist bescheiden aus. Wir wissen leider nicht, was die Menschen neben der 
Hoffnung auf Gottes Lohn im Himmel als Gegengabe auf Erden erhielten. Die Besitz-
gier der Mönche hielt nämlich nur die Schenkungen im Lorscher Codex fest, nicht die 
Gegenleistungen des Klosters für seine Wohltäter. Dort, wo wir frühmittelalterliche 
Originalurkunden haben wie im Kloster St. Gallen, erkennen wir, dass das beschenkte 
Kloster in neun von zehn Fällen bemerkenswerte Gegenleistungen gewährte.17

Oft überließen die Mönche den Stiftern ihre geschenkten Güter zum Nießbrauch auf 
Lebenszeit oder sogar zur Vererbung an die Kinder. Grundherr war und blieb natürlich 
der Schutzheilige des Klosters, Nutznießer freilich der Schenker oder die Schenkerin. 
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Er oder sie erlangten oft genug als Belohnung noch weitere Klostergüter zur Nutzung. 
So konnte eine Schenkung sogar zu neuem und größerem Wohlstand führen.18

Zur frommen Gabe trat für viele Schenker, die sich in die Grund- und Schutzherr-
schaft eines Klosters begaben, noch ein anderer Vorteil. Die Grundordnung des Reichs 
sah vor, dass jeder freie Franke – und die Menschen hier in unserer Region waren 
Franken – im Kriegsfall seinem König persönliche Heeresfolge leisten und selbst für 
seine militärische Ausrüstung sorgen musste. Für kleine Bauern wurden deshalb die 
Feldzüge ihrer Könige ruinös, denn Karl der Große (768–814) führte Jahr für Jahr 
Krieg. Das Aufgebot begann im März, und erst im späten Herbst kamen die Krieger 
– mehr oder minder reich mit Beute beladen – wieder nach Hause. Für die Feldarbeit 
und Ernte des Sommers fielen die wehrfähigen Männer deshalb aus. Frei und weg – 
das entwickelte sich für die kleinen Freien mit der Zeit zum Desaster. Auch die Könige 
bemerkten die Nöte und versuchten mit ihren Verordnungen, die drückenden, biswei-
len sogar vernichtenden Lasten wenigstens zu mildern. Drei oder vier der sogenann-
ten Armen könnten sich ja zusammentun und nur einen zum Heeresdienst absenden, 
so lautete eine Vergünstigung. Doch das alles half wenig in einer agrarischen Welt. Für 
einen Bauern bedeuten Krieg und Kriegsdienst meist eine Katastrophe, die ihn an die 
Grenzen seiner wirtschaftlichen Existenz führt.

Dagegen half im früheren Mittelalter der Gang in die Grundherrschaft und damit in 
die Unfreiheit, denn unfreie Bauern durften zu Hause bleiben. Dafür stellten die gro-
ßen Grundherren – und der Abt von Lorsch war besonders leistungsfähig – bestens 
trainierte und hochgerüstete Berufskrieger für das königliche Heer, die nicht wie die 
kleinen Bauern mit ihren bescheidenen Waffen erschienen und deshalb militärtaktisch 
nur von begrenztem Wert waren. Es waren diese berufsmäßigen und bestens trainier-
ten Panzerreiter aus den großen Grundherrschaften, die sogenannten loricati, welche 
die fränkischen Siege erfochten.19

So wurden die vielen kleinen Bauern strategisch langsam überflüssig. Im Kern setzt 
sich die Diskussion um eine spezialisierte Berufsarmee oder eine allgemeine Wehr-
pflicht aller bis heute fort. In der Karolingerzeit wurde diese zugunsten der Panzer-
reiter und der wachsenden Grundherrschaften entschieden.20 Am Ende eines langen 
sozialen Verdrängungsprozesses fanden sich jedenfalls weite Teile der ländlichen Be-
völkerung als abhängige Unfreie in den großen Grundherrschaften, die trotz des Ver-
lusts von Freiheit durchaus wirtschaftliche Aufstiegschancen und soziale Mobilität bo-
ten.21 Die Herren von Handschuhsheim etwa stiegen aus der ursprünglich unfreien 
Ministerialität des Klosters Lorsch zu Rittern auf und machten sich seit dem 13. Jahr-
hundert zunehmend unabhängig.22 Die sozialen Abstiegsprozesse sind dagegen kaum 
dokumentiert. Beides, das Auf und das Ab, steckt aber hinter den vielen Schenkungs-
urkunden des früheren Mittelalters.

Während die Frage „Wehrdienst ja oder nein“ heute von jedem oder jeder jungen 
Deutschen sofort verstanden wird, scheinen uns die in den Urkunden beständig geäu-
ßerten religiösen Sehnsüchte vielfach fern. „Für meine Seele“ – „pro anima mea“: Was 
bedeutet das? Regindrudis schenkte ihren Besitz in Handschuhsheim jedenfalls für ihr 
eigenes Seelenheil und das von Mann und Tochter dem heiligen Märtyrer Nazarius. Ein 
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Abt, dem man etwas schenkte, konnte sterben. Der Heilige war dagegen ewig. Lorsch 
und Handschuhsheim – für viele Generationen bedeutete dies vom 8. bis zum 13. 
Jahrhundert eine Parallelgeschichte.

4. Lorscher Anfänge

Das Kloster Lorsch wurde im Jahr 764 von einem einflussreichen hochadligen Fami-
lienverband gegründet. Wir nennen ihn die Rutpertiner oder die Robertiner. Weil es bis 
ins ausgehende Mittelalter keine Familiennamen gab und ein Mensch lediglich seinen 
Taufnamen trug, mussten häufig gegebene Namen als Sammelbezeichnung für Fa-
milien herhalten: Rutpertiner oder Robertiner eben. Einer ihrer Nachkommen machte 
später ganz große Karriere. Bei der berühmten Reichsteilung von Verdun 843 unter 
drei karolingische Könige brach ein Robert aus dem Oberrheingau und dem Lorscher 
Land nach Westen auf. Im westfränkischen Reich, aus dem später Frankreich hervor-
ging, erwarb er sich als Kriegsheld den ehrenden Beinamen Robert „der Tapfere“ und 
baute eine gewaltige Herrschaft auf. Roberts Söhne Odo (reg. 888–898) und Robert I. 
(reg. 922–923) stiegen sogar zu Königen im westfränkischen Reich auf. Ihre Nach-
kommen wurden Könige von Frankreich und regierten dort mit einer Unterbrechung 
durch die Französische Revolution bis zum Jahr 1848. Alle kennen König Ludwig XIV. 
(reg. 1643–1715), den Sonnenkönig, oder den tragischen Ludwig XVI., der in der Re-
volution 1793 geköpft wurde. Doch nur die Spezialisten wissen, dass sie alle Nachfah-
ren der Rutpertiner oder Robertiner aus dem Lorscher Land waren.23

Dieser Familienverband gründete und förderte also 764 das neue Kloster Lorsch.24 
Die Witwe Williswinth und ihre beiden Söhnen Cancor und Thurincbert stifteten den 
ersten Besitz und vertrauten das Gedeihen ihrem Verwandten Bischof Chrodegang von 
Metz (gest. 766) an. Dieser hatte bereits zwei Klöster im Metzer Umland gegründet 
und wusste, worauf es ankam. Zuerst brauchte Lorsch Unabhängigkeit und Freiheit 
vor dem Zugriff der benachbarten Bischöfe von Mainz und Worms. Chrodegang schick-
te die ersten 16 Mönche aus seiner Gründung Gorze (heute Département Moselle/
Frankreich) nach Lorsch und stellte seinen Bruder Gundebald als Abt an ihre Spitze. 
Die neue Gemeinschaft wurde an der Mönchsregel des heiligen Benedikt ausgerichtet. 
Tag und Nacht sollte der Gottesdienst im neuen Kloster nicht ruhen und das Gedächt-
nis der Stifterfamilie gefeiert werden.

Mit seinen hervorragenden Kontakten zum Frankenkönig Pippin (reg. 751–768) und 
zu den römischen Päpsten sorgte Chrodegang für einen spektakulären Start in Lorsch. 
Weil es weder dort noch in den beiden anderen Klostergründungen Chrodegangs Hei-
ligenreliquien gab, erbat er sich von Papst Paul I. (reg. 757–767) edelste Gebeine von 
Märtyrern, die in den antiken heidnischen Christenverfolgungen ihr Leben für ihren 
Glauben geopfert hatten. Großzügig schickte der Papst drei Heiligenleiber über die 
Alpen, den heiligen Gorgonius, den heiligen Nabor und den heiligen Nazarius. Die 
Überreste des heiligen Nazarius gelangten nach Lorsch. Nazarius war ein römischer 
Soldat, der nach seiner Bekehrung zum Christentum den heidnischen Kaiserkult ver-
weigerte und bei den Christenverfolgungen des Kaisers Diokletian vermutlich im Jahr 
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304 das Martyrium erlitt. 461 Jahre spä-
ter sorgten seine Reliquien für das Aufblü-
hen des Christentums im Land östlich des 
Rheins.

Schon der Einzug der Gebeine am 
11. Juli 765 war spektakulär. Der Lorscher 
Codex notiert: 

„Zur feierlichen Wallfahrt der Übertragung 
strömte die Bevölkerung des ganzen Landge-
biets bis zum Wasgenwald haufenweise her-
bei, viel Volk beiderlei Geschlechts, ‚Jünglinge 
und Jungfrauen, die Alten mit den Jungen‘. 
Die weitbekannten Grafen Cancor und Warin 
und andere vornehme und achtbare Männer 
der Gegend hoben den durch Gottes Fügung 
für ihre Heimat bestimmten Schatz des heili-
gen Körpers auf ihre eigenen Schultern und 
verbrachten ihn, begleitet von den Hymnen 
und geistlichen Gesängen einer ungeheuren 
Volksmenge, an den vom Himmel vorgesehe-
nen Ort.“25

Der Zulauf der von überall herbeiströ-
menden Gläubigen machte einen ersten 
Lorscher Klosterbau rasch zu klein. Bald 
musste ein Neubau an dem Ort errich-
tet werden, an dem die Klosterruinen bis 
heute stehen. Mit der Aussendung des hei-
ligen Nazarius über die Alpen stehen wir 
am Anfang des später sprunghaft steigen-
den Handels mit mehr oder minder echten römischen Märtyrerreliquien. Durch den 
heiligen Nazarius gewann Lorsch sofort höchstes Prestige, denn kein anderes Kloster 
östlich des Rheins schmückte sich damals mit einem echten römischen Heiligen. Die 
Verehrung des neuen Heiligen verbreitete sich wie ein Lauffeuer im Land rund um 
Lorsch. Auch die Kirche in Handschuhsheim war dem heiligen Nazarius geweiht.

5. Heilige Strahlkraft

Der Einzug des Heiligen in Lorsch lockte die Schenker an. Tausende von Menschen 
vertrauten ihr Seelenheil der Fürsprache des heiligen Nazarius bei Gott an und be-
schenkten ihn und sein Kloster reichlich. Anfangs hatten nur die Schenkungen der 
Gründerfamilie den Start ermöglicht. Das neue Heiligengrab öffnete dann die Schleu-
sen für zahlreiche Wohltaten vieler. Im Ankunftsjahr 765 verzeichnet der Lorscher 
Codex nur elf Schenkungsurkunden. 766 waren es schon 89, 767 bereits 161.26 Auch 
hier verwob sich die Geschichte des großen Lorsch und des kleinen Handschuhsheim. 

Elfenbeintafel mit dem heiligen Nazarius. 
Vermutlich Trier oder Lorsch, vermutlich 
spätes 10. Jahrhundert (Hannover, Museum 
August Kestner, Inv. Nr. 410)
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Denn Handschuhsheims erste schriftliche Nennung begegnet gleich am zeitlichen Be-
ginn der Zuwendungen. Am 22. Juli 765, also nur elf Tage nach der Ankunft des hei-
ligen Nazarius in Lorsch, tätigte der erste namentlich bekannte Handschuhsheimer 
Christ Sigewin seine fromme Schenkung.

Wenige Jahre später bedrohte der Tod des Gründergrafen Cancor das erblühende 
Kloster. Wie andernorts auch forderte der Sohn und Erbe des Grafen die Wohltaten 
des Vaters für sich zurück. In dieser Gefahr musste der neue König Karl der Große hel-
fen. Sein Gericht prüfte die Schenkungsurkunden und bestätigte deren Gültigkeit. Der 
große Karl ging aber einen entscheidenden Schritt weiter. Er gewährte Lorsch seinen 
eigenen Königsschutz und löste es aus allen adligen Abhängigkeiten. Aus dem Adels-
kloster war ein Königskloster geworden, und viele spätere Herrscher gewährten dem 
heiligen Nazarius ihre Gunst.

774 – noch einmal Regindrudis und ihre Schenkung! Wieder verwob sich im Som-
mer 774 die kleine Welt der Nazariuskirche von Handschuhsheim mit der großen Welt 
des Frankenreichs. Wenige Tage bevor Regindrudis ihre Schenkung in Lorsch schrift-
lich niederlegte, hatten fränkische Heere bei ihrem Zug nach Italien das dortige Lan-
gobardenreich besiegt und die Hauptstadt Pavia erobert. Das letzte große christliche 
Königreich auf dem Kontinent neben dem Frankenreich war am Ende. Als Sieger stieg 
Karl der Große jetzt zum König der Franken und der Langobarden auf. Nun reichte sei-
ne Herrschaft von der Elbe bis in die Toskana. So war der Boden bereitet für Karls spä-

Urkunde mit der Ersterwäh-
nung von Handschuhsheim 
in einer Schenkung des Si-
gewinus an Kloster Lorsch, 
22. Juli 765. Lorscher Codex 
(Staatsarchiv Würzburg, Bü-
cher verschiedenen Inhalts 
72, fol. 44r, Ausschnitt)
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tere Kaiserkrönung durch den Papst in Rom. Das neue Römische Reich des Mittelalters 
sollte die Geschichte Europas für ein Jahrtausend prägen.27

Die Zeugen der frommen Schenkung bei der Handschuhsheimer Nazariuskirche 
hatten vom großen Triumph ihres Königs vielleicht noch gar keine Kunde, denn Nach-
richten waren damals lang unterwegs. Aber wenige Tage später nutzte Abt Gundeland 
die Siegesfreude und lud den ins Frankenreich zurückkehrenden König zur bevorste-
henden Lorscher Kirchweihe ein. So kam Karl der Große am 1. September 774 nach 
Lorsch, zusammen mit seiner Gemahlin Hildegard und den drei Söhnen Karl, Pippin 
und Ludwig. Die ganze Königsfamilie wohnte der feierlichen Kirchweihe bei. Sie wurde 
vom Mainzer Erzbischof Lul (gest. 786), dem Schüler und Nachfolger des heiligen Mär-
tyrers Bonifatius, zelebriert, zusammen mit den Bischöfen von Würzburg, Trier, Metz 
und Passau oder Lausanne.

Der König brachte ein großes Geschenk mit und übertrug Oppenheim am Rhein an 
das Lorscher Kloster. Begeistert feiert der Lorscher Codex den großen Karl als einen 
„zweiten König Salomon“ (lateinisch „uelut alter Salemon“) und notierte zur Kirchweihe 

„unter größtem Gepränge und höchster Feierlichkeit am 1. September. Den Leib des heiligen 
Märtyrers Nazarius, unseres Herrn und Patron, ließ Karl unter Erweisung großer Ehren in die 
neue Kirche übertragen. Es ist nicht unsere Aufgabe, hier aufzuzählen, welch große Wunder, 
welche Zeichen auffallender Taten durch göttliche Fügung und des Märtyrers Verdienste hier 
aufleuchteten, welche Hilfe in verschiedenen Krankheiten, in Unfällen, in Unglück und Nöten 
sogleich und später hier gewährt wurde.“28

In Handschuhsheim wurde die Kirche des heiligen Nazarius nach 774 noch einmal er-
wähnt. 778 schenkte Hardradus neben anderen Gütern ein kleines Stück Land dort, 
wo die Basilika des heiligen Nazarius in diesem Dorf errichtet ist („alia petiola ubi ba-
silica sancti Nazari in eadem uilla constructa est”). Sechs Männer – Haribert, Ruohher, 
Erkanfrid, Norther, Ruothard und Bernhard – bezeugten diese Schenkung an Lorsch. 
Geschrieben wurde die Urkunde von einem Grimmarius.29

Wenn die Kirche des heiligen Nazarius von 774/778 überhaupt am Platz der heuti-
gen Vitus-Kirche stand, so befand sie sich in reichlich ungewöhnlicher Lage am südli-
chen Rand des Dorfs, aber nicht in dessen Siedlungszentrum. Diese Platzierung führte 
zur Vermutung, dass es sich um ein Gotteshaus zur Versorgung eines Herrenhofs in 
Handschuhsheim gehandelt haben könnte, der später an das Kloster Lorsch fiel.30 Tat-
sächlich wissen wir leider nicht sicher, ob die heutige Vitus-Kirche auf den Fundamen-
ten der Nazarius-Kirche aus dem 8. Jahrhundert steht. Dazu ist die Reihe der schrift-
lichen Nennungen viel zu schütter. Zu erklären wäre zudem, wie es zur Umbenennung 
von Nazarius zu Vitus kam, also zum Wechsel des heiligen Schutzherrn. Heilige sind 
nämlich hartnäckige Besitzer und lassen sich nur ungern vertreiben. Obwohl die orts-
geschichtliche Forschung lange Kontinuitätslinien zeichnet oder mehr oder minder 
plausible Hypothesen entwirft, muss ich nüchtern sagen: Zwischen den beiden Erst-
erwähnungen der Nazarius-Kirche in den Jahren 774 und 778 und der eindeutigen 
Nennung der jetzigen Handschuhsheimer Pfarrkirche St. Vitus in einem Synodalregis-
ter aller Kirchen der Diözese Worms aus dem Jahr 1496 liegt leider ein Meer von 720 
Jahren Nichtwissen im Hinblick auf das Patrozinium. Aus ihm ragen nur drei kleine und 
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wenig aussagekräftige ‚Wissenspunkte‘ hervor. Sie künden von einem Handschuhshei-
mer Kirchenbau des Lorscher Abts im mittleren 11. Jahrhundert, von einer Örtlichkeit 
des heiligen Vitus in Handschuhsheim in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts und 
von dessen Heiligentag zu Beginn des 15. Jahrhunderts. Diese gewaltigen zeitlichen 
Lücken und die für unsere moderne Neugierde viel zu spärlichen Wörter aus dem Mit-
telalter eröffnen weite Räume für kreative Spekulationen, deren Wahrscheinlichkeit 
aber stets am Quellenbefund zu überprüfen bleibt.

Das Vitus-Patrozinium der Pfarrkirche ist erstmals zum Jahr 1496 sicher belegt. 
Damals verzeichnete der Albsheimer Pfarrer Jakob Stoll im Auftrag des Bischofs Jo-
hann III. von Worms (1482–1503) die Kirchen des Bistums und notierte deren Patro-
nate, Baupflichten, Gebäude und Abgaben. Die Quelle gehört in den Kontext der ver-
breiteten kirchlichen Raumerfassung im Übergang vom 15. zum 16. Jahrhundert, für 
die noch umfangreichere Listen aus dem benachbarten Bistum Speyer vorliegen.31 Die 
Wormser Erhebung von 1496 ordnet „Hendtschuchsheim“ zum Sitz Weinheim jenseits 
des Rheins und nennt eine Pfarrkirche des heiligen Vitus und des heiligen Georgs mit 
Patronatsrechten des Mainzer Domkapitels, zudem Altäre des heiligen Urban, der heili-
gen Katharina, der heiligen Jungfrau Maria und des heiligen Nikolaus mit Zugriffsrech-
ten der Herren von Handschuhsheim und des Bischofs von Worms.32

Den heiligen Vitus greifen wir erstmals 1267 als Ortsbezeichnung in Handschuhs-
heim. Die Quelle ist jetzt durch eine digitale Bearbeitung des Kopialbuchs der Zister-
zienserabtei Schönau besser zugänglich.33 Am 4. Februar 1267 beurkundeten Wormser 
Richter die Übertragung von Weinbergland in Handschuhsheim durch Arnold, genannt 
Sohn einer Nonne („monialis“), und seine Ehefrau Mergardis an das Kloster Schönau. 
Die Wingerte lagen an einem Ort, der zum heiligen Vitus hieß („in loco qui dicitur zu 
Santviten“).34 1293 bestätigten die Wormser Richter erneut eine Vergabe von Land der 
nunmehr verwitweten Mergardis „zu Sant Viten“ in Handschuhsheim.35 Das war aber 
lediglich eine Ortsangabe und bezeugt noch keine Vituskirche.36

Im Blick auf die Jahreszahlen 1267 und 1293 kann ich deshalb der Vermutung, der 
heilige Vitus habe schon in der Spätzeit des Lorscher Besitzes von Handschuhsheim 
dort den heiligen Nazarius verdrängt,37 nicht zustimmen. Das stolze und eigenständige 
Reichskloster Lorsch wurde 1232 zerschlagen. Der heilige Vitus tauchte als Ortsbe-
zeichnung ohne eindeutige Nennung einer Kirche erst Jahrzehnte später auf. Daraus 
lässt sich kein Patrozinienwechsel der Handschuhsheimer Kirche konstruieren.

Eine neue Interpretation des Patroziniums des heiligen Vitus schlug Christian Burk-
hart vor. In seinem klugen Buch erörtert er die Frage, ob der heilige Vitus aus be-
stehenden Kultzentren in Corvey oder Ellwangen an die Bergstraße gelangt sei und ob 
der Wechsel des Heiligen womöglich unter dem Einfluss des Mainzer Erzbischofs oder 
des rheinischen Pfalzgrafen stattfand. Seine Hauptthese ist, dass der Patrozinienwech-
sel in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts erfolgt sei, als das Adelsgeschlecht der 
Hessonen seine Herrschaft Schauenburg im unteren Neckartal aufbaute und den Kult 
des heiligen Vitus mitbrachte.38 Auch wenn diese Überlegungen durchaus plausibel er-
scheinen, bleiben sie doch nicht mehr als ansprechende Hypothesen ohne eindeutige 
Quellenbelege.
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Ich schlage vorsichtig als Interpretationsmodell vor, dass der heilige Nazarius als 
Kirchenpatron in Handschuhsheim bis zum Ende der Lorscher Herrschaft an der Berg-
straße gedient haben könnte und dass es erst nach deren Ende 1232 zur Neuorientie-
rung kam. Nicht erörtert wurde bisher ein möglicher Einfluss des für Handschuhsheim 
zuständigen Bischofs von Worms auf die Patrozinienbewidmung der Pfarrkirche. Aus 
Worms liegt allerdings nur ein – keineswegs prominenter – Hinweis auf einen Kult des 
heiligen Vitus vor. Eine Weiheinschrift Bischof Arnolds von 1055 für die Stephanskirche 
beim Bischofshof in vergoldeten kupfernen Buchstaben nennt unter mehreren einge-
brachten Reliquien an viertletzter Stelle den heiligen Vitus.39

Spurensuche: Bisher wurde die handschriftlich im Pfarrbuch von Handschuhsheim-
Dossenheim erhaltene Jahrtagsstiftung für Dieter von Handschuhsheim (gest. 1403) 
in diesem Kontext noch nicht diskutiert. Sie nennt als Termin „zu sant Nazarien tag 
das ist am vierden tag vor sant Vitus tag“,40 präzisiert also eine Stiftung am Tag des 
heiligen Nazarius (12. Juni) mit dem Tag des heiligen Vitus (15. Juni). Vielleicht war im 
beginnenden 15. Jahrhundert dieser Vitustag in Handschuhsheim schon geläufiger als 
der Todestag des Märtyrers Nazarius?

Schiebt man alle bloßen Hypothesen einmal beiseite, so bleibt für Handschuhsheim als 
sicheres Wissen eine Nazariuskirche im 8. Jahrhundert und eine Vituskirche im 15. Jahr-
hundert. Unklar bleibt, ob beide Kirchen an einem Platz standen und folglich überhaupt 
ein Patrozinienwechsel angenommen werden muss. Offensichtlich liegt die heutige Vitus-
kirche eher am Rand des mittelalterlichen Dorfs Handschuhsheim, was für das Verhältnis 
von Dorf und Pfarrkirche in unserer Region nicht typisch ist. Bei seinem aktuellen Jubilä-
um erinnerte sich der Stadtteil Handschuhsheim 2024 an die Lorscher Nazariuskirche und 
feierte das 1250-jährige Jubiläum der ältesten im heutigen Heidelberger Stadtgebiet er-
haltenen Kirche in der Vituskirche zu Handschuhsheim. Es ist nicht ausgeschlossen, dass 
aus der archivalischen Überlieferung oder aus zukünftigen Grabungen noch neue Zeug-
nisse für die Handschuhsheimer Kirchengeschichte zutage gefördert werden. Bis dahin 
lohnt es sich, bei der nüchternen Unterscheidung zwischen den spärlichen, sicher datier-
ten schriftlichen Quellen und mehr oder minder plausiblen Hypothesen zu bleiben.

6. Strategiespiele und Tragödien

Das Kloster Lorsch war im 8. und 9. Jahrhundert vielleicht der wichtigste, allerdings 
auch nicht der einzige Landbesitzer in Handschuhsheim. Die über 100 Schenkungen an 
den heiligen Nazarius boten dem Kloster dort die solide Basis für eine bemerkenswerte 
Grundherrschaft am strategisch wichtigen Weg zum Neckarübergang zwischen Neuen-
heim und Bergheim. Dieser Besitz wurde in der zunehmenden territorialen Konkurrenz 
des Hochmittelalters sorgsam gepflegt. Dazu sicherte Lorsch seine strategische Position 
im Neckartal durch den Aufbau zweier Klöster auf dem Heiligenberg, die dem heiligen 
Michael und dem heiligen Stephan geweiht wurden.41 Wer heute auf dem Heiligenberg 
steht und vom Stephanskloster über den Neckar auf die Altstadt von Heidelberg schaut, 
sieht in der Blickachse das markante Heidelberger Schloss der rheinischen Pfalzgrafen 
und damit das Zentrum eines der größten Lorscher Rivalen des Hochmittelalters.
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Langsam erst hatten die rheinischen Pfalzgrafen ihre Herrschaft rheinaufwärts bis 
in den Neckarraum vorgeschoben.42 Noch bevor sie sich im 12. Jahrhundert in Heidel-
berg festsetzten, baute der Lorscher Abt Arnold (1052–1055) in den 1050er-Jahren 
eine Kirche in Handschuhsheim. Davon berichtet der Lorscher Codex in nur fünf latei-
nischen Wörtern: „et ecclesiam in Hantscuhesheim construxit“ („und er errichtete eine 
Kirche in Handschuhsheim“). Die Notiz bezeugt den anhaltenden immensen Einfluss 
des Klosters Lorsch in Handschuhsheim. Allerdings bleibt unklar, ob der Bau dieser 
Kirche im 11. Jahrhundert am Ort der alten Nazariuskirche des 8. Jahrhunderts oder 
anderswo erfolgte. Vor allen Dingen verschweigt der Lorscher Codex den Titelheiligen 
von Arnolds Bau. Alle flotten Zuweisungen der ortsgeschichtlichen Literatur zum heili-
gen Nazarius oder zum heiligen Vitus haben bisher keinerlei Quellengrundlage!

Schaut man genauer auf das Pergamentblatt, entdeckt man dort interessante 
handschriftliche Notizen. Sie demonstrieren, wie wichtig dieser Kirchenbau in Hand-
schuhsheim für spätere Benutzer war. Der Satz mit Arnolds Bau einer Kirche wurde 
nämlich unterstrichen und zusätzlich am Rand vermerkt: „Die Kirche in Handschuhs-
heim wurde errichtet vom Lorscher Abt.“ Niemand sollte lange nach diesem zentra-
len Besitztitel suchen, denn hier ging es offensichtlich um etwas Wichtiges. Die im 
11. Jahrhundert errichtete Kirche in Handschuhsheim gehörte dem Abt von Lorsch! 

Bericht über Abt Arnold von Lorsch und seinen Kirchenbau in Handschuhsheim. Lorscher Codex 
(Staatsarchiv Würzburg, Bücher verschiedenen Inhalts 72, fol. 22r, Ausschnitt)
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Welches Drama verbarg sich hinter der ausdrücklichen Notiz „NB“, der lateinischen Ab-
kürzung für „Nota bene“ – Pass gut auf!43

Bei der Antwort auf diese Frage stoßen wir auf den Untergang des Reichsklos-
ters Lorsch und seine Folgen für die spätmittelalterliche Mächtekonstellation an der 
Bergstraße. Die Tragöde kam nach viereinhalb großen Jahrhunderten illustrer Lorscher 
Klostergeschichte im Jahr 1232. Damals vernichteten ein Vater-Sohn-Konflikt in der 
Kaiserfamilie und Machtkonkurrenzen zwischen den Mainzer Erzbischöfen und den 
rheinischen Pfalzgrafen das Benediktinerkloster des heiligen Nazarius an der Wesch-
nitz. Zuvor hatte Lorsch zu den wichtigsten Reichsklöstern im Heiligen Römischen 
Reich gezählt, und wir bewundern es auch heute noch als UNESCO-Weltkulturerbe.

Nur ein Glied aus dieser illustren Schar berühmter Reichsklöster44 wurde im Mittel-
alter völlig vernichtet, nämlich das Kloster Lorsch. Durch Weisung von Papst und Kai-
ser fiel es dem Erzbischof von Mainz zu. Dieser vertrieb den Benediktinerkonvent und 
setzte seine eigenen religiösen Gemeinschaften ins reiche Kloster. Die Mauern blieben, 
doch Unabhängigkeit, Größe und Glanz von Lorsch waren untergegangen.45

Der Erzbischof von Mainz markierte seine Beute, nicht nur in Lorsch selbst. Die-
se Besitzergreifung macht wohl die ausdrücklichen Notizen zum Bau einer Kirche in 
Handschuhsheim im Lorscher Codex plausibel. Nach 1232 gelangte deren Patronats-
recht nämlich in den Besitz des Mainzer Domkapitels. Die Zeichen der Mainzer Sieger 
entdecken wir noch heute im alten Chor der Vituskirche mit seinem schönen gotischen 
Kreuzrippengewölbe. An ihnen heften als Schlusssteine die Wappen des Mainzer Dom-
kapitels und des Mainzer Erzbischofs Uriel von Gemmingen (reg. 1508–1514) aus dem 

Spätmittelalterlicher 
Chor der Kirche St. 
Vitus in Heidelberg-
Handschuhsheim, 
Innenansicht nach 
Osten (Foto: Bernd 
Schneidmüller)
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frühen 16. Jahrhundert. Ich möchte an der Zuweisung des in gold und blau tingierten 
quadrierten Wappens an den Gemminger festhalten,46 auch wenn von einem nam-
haften Sachkenner das erzbischöfliche Wappen dem Mainzer Erzbischof Diether von 
Isenburg (reg. 1459–1461 und 1475–1482) zugewiesen wurde; für diesen würde eine 
Tingierung in silber und schwarz gelten.47 Es ist zwar nicht ausgeschlossen, dass bei 
einer neuzeitlichen Restaurierung die ursprünglichen Isenburger Wappenfarben nicht 
korrekt übernommen und sogar massiv verändert wurden. Gleichwohl muss man nicht 
ohne Not einen solchen Wechsel annehmen, wenn eine Datierung der Schlusssteine 
auf die Jahre 1508 bis 1514 architektonisch durchaus Sinn macht. Dann wären die bei-
den Mainzer Schlusssteine im Chor etwa drei Jahrzehnte später als der heute außen 
verbaute Schlussstein zum Kirchenbau mit der Jahreszahl 1483 angebracht worden.48

Mit Nachdruck soll herausgestellt werden, dass der Verlust der Lorscher Selbst-
ständigkeit 1232 und die Übernahme des Reichsklosters durch die Mainzer Erzbischö-
fe eine der ganz großen Zäsuren im spätmittelalterlichen Herrschaftsgefüge der ge-
samten Bergstraßenregion darstellt. Es mag Zufall sein, dass wenige Jahre nach dem 
Mainzer Triumph in der Überlieferung zu Handschuhsheim erstmals der heilige Vitus 
auftaucht, wenn auch zuerst nur als Ortsbezeichnung, nicht als Kirche.

Spätestens im 15. Jahrhundert hatte dann der heilige Vitus über den heiligen Naza-
rius gesiegt und die einstige Lorscher Größe vergessen gemacht. Aus dem Neckar als 
einer alten Grenze zwischen Lorsch und den rheinischen Pfalzgrafen in Heidelberg war 
eine neue Konfliktzone zwischen Kurmainz und Kurpfalz geworden. Langsam und hart-
näckig schoben die Pfalzgrafen ihre Macht nach Norden.49 Deutlich wird die Expansion 
im Konflikt um den Besitz Weinheims und im Hemsbacher Schiedsspruch von 1264.50

Einen großen Coup landete Kurfürst Ottheinrich (reg. 1556 –1559) bei der Auf-
lösung des Klosters Lorsch. Objekt seiner Begierde war die Lorscher Bibliothek, die 
mit ihren herausragenden Handschriften zu den bedeutendsten Klosterbibliotheken im 
ganzen Reich gehörte.51 Sie wurde nach dem Ende des Klosterlebens über Bibliothe-
ken in ganz Europa verstreut. Erst ein neues Digitalisierungsprojekt aller erhaltenen 
Lorscher Handschriften fügt die mittelalterliche Bibliothek jetzt wieder virtuell zusam-

Schlussstein mit Jah-
reszahl 1483 in der 
Kirche St. Vitus in Hei-
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Schneidmüller)
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men.52 Vermutlich 1556/57 ließ der kurpfälzische Büchersammler Ottheinrich die etwa 
500 unschätzbar wertvollen Lorscher Codices auf zahlreichen Fuhrwerken nach Heidel-
berg bringen und auf der Empore der Heiliggeistkirche aufstellen. Mit Recht sind die 
Heidelberger stolz auf ihre Bibliotheca Palatina. Aber nicht viele wissen, dass deren 
Zimelien zu einem beträchtlichen Teil aus Lorsch gestohlen wurden. Im Dreißigjähri-
gen Krieg gelangte das Heidelberger Diebesgut bei einem erneuten Bücherraub in die 
päpstliche Bibliothek nach Rom.53

Nüchtern betrachtet sind die anhaltenden Heidelberger Befindlichkeiten über die-
sen Verlust kaum angemessen. Nicht viele Spitzenhandschriften der Bibliotheca Pa-
latina entstanden nämlich in Heidelberg. Das Wichtigste war Beutekunst, auf Raub-
zügen gewaltsam zusammengebracht von büchergierigen Kurfürsten. Lorsch gehörte 
zu jenen ehrwürdigen kulturellen Zentren, welche die größten Opfer brachten. Die 
jahrhundertealten Lorscher Schätze befanden sich gerade einmal für zwei Generatio-
nen in Heidelberg, bevor sie 1622/23 nach Rom gelangten und dort seit 400 Jahren 
lagern. Gegenüber Lorsch oder Rom hat Heidelberg historisch gesehen jedenfalls die 
geringsten Besitzansprüche. Im großartigen Digitalisierungsprojekt der mittelalterli-
chen Lorscher Handschriften kann man jetzt auf den Bildschirmen zu Hause kostenfrei 
ansehen, wofür die immensen Abgaben aus der Lorscher Grundherrschaft vor 1200 
Jahren auch geleistet wurden.

7. Am Ende bleiben die Namen

Neben Pracht und Größe der alten Pergamentseiten bleiben uns die Namen aus dem 
Lorscher Codex. Bedenkt man, dass heute fast alle Menschen des früheren Mittelalters 
vollständig vergessen sind, dann leuchten diese Namen von Männern und Frauen über 
1250 Jahre in unsere Zeit, wie kleine Lichtblitze aus dunkler Vergangenheit. Wir lesen 
jetzt immer noch, wie selbstbewusst die Handschuhsheimer Schenkerinnen damals 
auftraten: „Ich Emihilt. Ich Bleutsint. Ich Bertha. Ich Rissuint. Ich Regindrudis. Ich 
Dietlint. Ich Cunigundis.“54 Ihre Urkunden erzählen uns von weiblicher Verfügungs-
macht in der Karolingerzeit.

Rihbertus und Ma-
nadun schenken 
ihren Besitz in 
Handschuhsheim 
an das Kloster 
Lorsch, 5. Mai 
787. Lorscher Co-
dex (Staatsarchiv 
Würzburg, Bücher 
verschiedenen In-
halts 72, fol. 48r, 
Ausschnitt)
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Am Ende dieses Beitrags sollen Namen von Ehepaaren mit Besitz in Handschuhs-
heim stehen, die sich gemeinsam im 8. Jahrhundert dem heiligen Nazarius anvertrau-
ten: Waccho und Radogis, Alaicho und Bertsuint, Wolfhart und Marcsint, Uogo und 
Cremilt, Nithardus und Richgart, Hildrich und Becca, Hucbreth und Irminlindis, Walthe-
ri und Theoda, Rihbertus und Manadun, Erkanbaldus und Wieldrudis, Hucbertus und 
Liebgarde.55 Man kann sich einen Lieblingsnamen in diesen alten Handschuhsheimer 
Texten aussuchen! Für mich steht Manadun vorne, die ansonsten gänzlich unbekann-
te Ehefrau des Rihbertus.56 Wie eine Sternschnuppe leuchtet sie mit ihrer Schenkung 
von Handschuhsheimer Besitz am 6. Mai 787 einmal aus dem historischen Dunkel auf: 
Manadun.57
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